
Boris Previsic 
Strategien wider die Glokalisierung in Moras Alle Tage 

Gemeinhin erklärt sich Glokalisierung als Rückzugsversuch in die lokale Be-
haglichkeit im Zuge globalisierter Verwerfungen, als Rückbesinnung auf Tra-
ditionen innerhalb der neuen Weltordnung, als Marktnische im grenzenlosen 
Warenverkehr – wenn es gut kommt. Im schlechteren Fall wird damit misera-
ble Politik getrieben: Aus- und Abstossung des Fremden vom so genannten Ei-
genen, Rückzug auf einen zentripetalen Begriff der Identität, der – populi-
stisch-rhetorisch umgemünzt – verheerende Auswirkungen haben, ja, in 
ethnischen Säuberungen ausarten kann. So weit, so gut. Dennoch beschleicht 
einen manchmal das ungute Gefühl, dass es sich beim marktschreierischen 
Verkauf der lokalen Spezialität wie bei der kriegstreiberischen Rhetorik einer 
nationalistischen Politik um Vorder- und Rückseite der ein- und derselben 
Medaille handelt. Das ungute Gefühl verstärkt sich, weil beide letztlich ein Lu-
xusprodukt einer saturierten Elite darstellen, welche sich dadurch lediglich pro-
filiert und ihre Macht erhält. Eine solche Form von Glokalisierung verdeckt 
tiefer liegende Konflikte, welche direkt mit der Globalisierung zu tun haben: 
Konflikte wegen ökonomisch-politischer Expansionsbestrebungen zur Siche-
rung immer knapper werdender Ressourcen. Dabei spielt es letztlich kaum eine 
Rolle, wann man den Beginn der Globalisierung ansetzt und ob nun neoimpe-
rialistische oder neoliberale Erklärungsmuster herhalten müssen.1 

Vielmehr ist nach der Aufgabe der Kulturwissenschaften innerhalb solcher 
Konstellationen zu fragen. Denn sie darf nicht als Deckmäntelchen von Gloka-
lisierungstendenzen herhalten, indem sie Kulturordnungen und -differenzen 
nur phänomenologisch inventarisiert. Das wäre letztlich ein »Committment of 
Theory«2, welches den glokalen Marktschreiern noch mehr Vorschub leistet. 
Im Zentrum müsste nicht die Beschreibung der Kultur, sondern ihres Mecha-
nismus stehen; und dies aus der Sicht der »Weltliteratur«, welche »die nationa-
le Einseitigkeit und Beschränktheit […] mehr und mehr unmöglich« machen 
sollte.3 Dieser ein bisschen weniger klassische Zugriff auf »Weltliteratur« fragt 

                                                 
1 So verweist beispielsweise der Historiker Rainer Hudemann darauf hin, dass die Globalisierung 
lange vor dem 20. Jahrhundert beginnt, indem er Weltwirtschaften vom 15. bis ins 18. Jahrhun-
dert diskutiert, welche schon vor dem Zeitalter des europäischen Kolonialismus ökonomische 
Strukturen aufweisen, die über Grenzen politischer Einheiten hinaus funktionieren. So Rainer 
Hudemann: Weltwirtschaft – Kolonialismus – Entkolonialisierung. In: Manfred Schmeling, Monika 
Schmitz-Emans u. Kerst Walstra (Hg.): Literatur im Zeitalter der Globalisierung. Würzburg: Kö-
nigshausen und Neumann 2000, S. 31–38. 
2 Homi Bhabha: The Location of Culture. London: Routledge 1994, S. 28. 
3 Friedrich Engels u. Karl Marx: Manifest der Kommunistischen Partei (1848). In: Dies.: Marx-
Engels Werke. Bd. 4: Berlin 1965, S. 465. 
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nicht mehr nach dem Glokalisierungsphänomen als ›Luxusprodukt‹ oder (noch 
besser) als Tarnfigur. Vielmehr rückt dieser Zugriff in Form einer Marginalie 
das Phänomen als marginalisiertes ins Zentrum. Erst aus der prekären Situati-
on des Globalisierungsopfers, des globalisierten Protagonisten, wird Glokalisie-
rung als narratologische Kontrapunktik einsichtig. Was das heisst, wird in der-
jenigen Literatur deutlich, welcher noch immer das Stigma der 
Migrantenliteratur anhaftet. Zwar ist ihr Blick oftmals ein ungewohnter, doch 
richtet sich ihr Gradmesser auf eine allgemeine Befindlichkeit der globalisierten 
Gesellschaft und kann nicht mehr in ihr Ghetto verbannt werden. Darum ist 
sie – in der revolutionären Funktion als »littérature mineure«4– Weltliteratur 
par excellence. 

Eines der eindrücklichsten und schillerndsten Beispiele bildet Terézia Mo-
ras Erstlingsroman Alle Tage (2004). Gerade dieser Text läuft Gefahr, als Ab-
bild eines Globalisierungsopfers gelesen zu werden. Stattdessen erweist es sich 
viel sinnvoller, auf einer abstrakteren Ebene die Erzählstrategien, obwohl oder 
gerade weil sie meist verwirrend und komplex sind, als wesentliche Indikatoren 
globalisierter Koordinatenbestimmung von Zeit und Raum zu durchleuchten. 
Die Beschreibung kann nicht einfach in einer Nacherzählung repliziert wer-
den. Denn gerade die Handlung dieses Romans ist relativ rasch oder gar nicht 
zusammengefasst, da sie von Anfang an in Reminiszenzen narratologischer und 
intertextueller Art von einer ungesicherten Erzählinstanz abgelagert ist und 
wird. Der Hauptprotagonist in Alle Tage entspricht dem »Helden« im gleich-
namigen Gedicht von Ingeborg Bachmann5: Abel Nema »bleibt« auch »den 
Kämpfen fern« in seinem Heimatland, das es inzwischen nicht mehr gibt. 
Nicht nur ist er »fahnenflüchtig« – wie es weiter bei Ingeborg Bachmann heisst 
– und strandet in einer europäischen Grossstadt, sondern ist sprachlich »hoch-
begabt«, was er sogar in ein Promotionsstipendium umzumünzen weiss, hat 
homoerotische Neigungen (womit er sich immer wieder in Orgien verirrt) und 
taumelt in der alternativen Szene von Notunterkunft zu Notunterkunft. Damit 
vereint er nicht nur die Eigenschaften eines Migranten. Vielmehr weist er alle 
Merkmale jeglicher sozialer Randständigkeit auf. Doch gerade in den verschie-
denen Milieus wird er infolge seiner Eigenschaftslosigkeit wiederum an den 

                                                 
4 Gilles Deleuze u. Félix Guattari: Kafka : pour une littérature mineure. Paris : 1975. Die beiden 
Autoren nehmen explizit Bezug auf Kafkas Tagebücher, worin er »für die kleinen Literaturen« plä-
diert. Vgl. dazu Franz Kafka: Tagebücher 1910–1923. Herausgegeben von Max Brod. Frankfurt: 
Fischer 1973, S. 313. 
5 Ingeborg Bachmann: Alle Tage. In: Dies. Die gestundete Zeit. (1953). München/Zürich: Piper 
1995, S. 28. Neben der direkten Bezugnahme Moras auf Bachmann taucht der »Held« auch in 
anderen intertextuellen Zusammenhängen auf, beispielsweise in Verbindung mit Michail J. Ler-
montows Ein Held unserer Zeit (1840), wenn im Roman explizit von »unserem Helden« (S. 191) 
gesprochen wird. 
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Rand gedrängt. In einer solchen doppelten Marginalisierung und Negation 
entpuppt er sich als perfekter Repräsentant der Globalisierung, da er sich we-
der lokalisiert noch zu lokalisieren braucht.  

Signifikanter als der Plot erweist sich die Interpretation der narrativen Per-
formanz, wenn es in der Eröffnung heisst: »Nennen wir die Zeit jetzt, nennen 
wir den Ort hier. Beschreiben wir beides wie folgt. […]« (S. 9; kursiv: Origi-
nal)6 Das genannte Hier und Jetzt präsentiert sich nicht als Vergegenwärtigung 
und Verortung der Erzählung, sondern als appellativen Imperativ (»Nennen 
wir«), der mit dem prekärsten Personalpronomen verbunden wird. Das »wir« 
könnte aus der Feder einer sich majestätisch gebärdenden auktorialen Instanz 
stammen. Doch die Hoffnung auf eine sichere Erzählinstanz wird in der Folge 
sehr schnell zerschlagen, was wiederum ein Teil der allgemeinen Erzählstrategie 
bildet (wenn man überhaupt von einer solchen sprechen kann); das Personal-
pronomen »wir« positioniert sich gerade nicht, sondern behält sich das Privileg 
der ambiguen Stellung zwischen Inklusion und Exklusion des oder der Ande-
ren vor. Damit übernimmt die Erzählinstanz von Anfang an ihre Vermitt-
lungsfunktion. Sie wird selber Gegenstand ihrer Erzählung und hinterlässt ein 
unauflösliches Vexierspiel zwischen Sein und Nichtsein, zwischen den homo-
nymen »now/here« und »nowhere«.7 Mit anderen Worten: Die appellierende 
Setzung von Ort und Zeit verschränkt sich von Anfang an mit ihrer Auflösung. 
Die Lokalisierung der Gegenwart geht strukturell in ihrer globalisierten Allge-
genwärtigkeit auf. 

An diese Doppelbödigkeit fügt sich die anschliessende Beschreibung des 
Orts an, welche durchwegs aus der personalen Perspektive des Hauptprotago-
nisten stammen könnte: »Eine Stadt, ein östlicherer Bezirk davon.« (S. 9) Der 
Ort wird anonym belassen und gleichzeitig – semiotisch gesprochen – mar-
kiert. Der Name der Stadt wird nie fallen; die Spezifizierung ihres Bezirks hin-
gegen könnte kaum deutlicher sein. Denn der Komparativ »östlicherer« impli-
ziert einen Vergleich, dem die eigentliche Vergleichsbasis fehlt. Und dennoch 
transportiert das Attribut die stereotypisch abgelagerte Dichotomie ›fortschritt-
licher Westen vs zerfallender Osten‹, was sich in der folgenden Beschreibung 
bestätigt und schliesslich im »soziale[n] Gebiss« (S. 9; kursiv: Original) kulmi-
niert.8 Hier finden die zwei Frauen den »Helden« kopfüber an einer »Teppich-

                                                 
6 Die Seitenangaben, jeweils im Lauftext in Klammern, folgen dem Roman von Mora: Alle Tage. 
7 Dieses Wortspiel verwendet Tom Conley im Zusammenhang mit dem Gedicht »Les regrets« von 
Joachim Du Bellay. Vgl. Tom Conley: A Writing Space. On French Critical Theory in 1973 and its 
Aftermath. In: Diacritics 33/3 (2003). Ithaca: The Johns Hopkins University Press 2003, S. 189–
203. 
8 In der Folge wird diese Stadttopographie einerseits in ihrer Unbestimmbarkeit belassen, anderer-
seits im Bezug auf den West-Ost-Gegensatz spezifiziert: »[D]ie Stadt, sich unendlich hinstreckend 
in einer unendlich flachen Landschaft, die im allgemeinen Dunst verschwindet, bevor sie den 
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klopfstange« tief im Koma. Die vermeintlich personale und somit falsch kon-
struierte Perspektive zu Beginn verkehrt sich damit in ihr Gegenteil, in ihre 
Lenz’sche Umkehrung des »Auf-dem-Kopf-Gehen-Müssens«. Ihre Konstrukti-
on verdankt sie dem musikalischen Prinzip der Polyphonie, welche gleichsam 
als Mise en abyme im zweiten Unterkapitel »Chöre« (S. 10–18) im Kanon 
»Dona nobis pacem« (S. 12) vorgeführt wird. Die Vielstimmigkeit erweist sich 
aber als paradox und wird gerade dadurch aussagekräftig: 

Männerstimme: Do-o-na no-o-bis 

Frauenstimme (gleichzeitig): Paa-cem pa-cem. 

Männerstimme: Paa-cem pacem. 

Frauenstimme (gleichzeitig): Doooo-na no-o-bis. 

Andere Stimmen (gleichzeitig): Do-o-na no-o-bis. 

Männerstimme (gleichzeitig): Paa-cem, pa-cem. 

Die lineare Textlektüre stolpert jeweils über die Klammerbemerkung »gleich-
zeitig«, welche das schon Gelesene simultan mit dem noch Folgenden gelesen 
haben will. Sie fordert zunächst eine einfache, in der Folge eine kumulierte 
dreifache Relektüre, welche dadurch immer vielstimmiger wird. Die Linearität 
verwandelt sich so zusehends in Simultanität. Damit wird die Anweisung zur 
Romanlektüre und -relektüre manifest. Dass sich diese Konstruktion, diese 
Lesart, aber auch selbst wieder torpediert, zeigt sich in dreifacher Hinsicht: Er-
stens erklingt dieser Kanon just in der Vorbereitung der Scheideszene (zwi-
schen dem Hauptprotagonisten und seiner Ehefrau Mercedes), der Friedens-
wunsch steht im Gegensatz zum Beschriebenen; zweitens erklingt er auch nicht 
in einer ein-, zwei- oder dreifachen Relektüre, da das Wesentliche, die Musik, 
fehlt; drittens perpetuiert die Vielstimmigkeit nur immer die Wiederkehr der-
selben Worte (und derselben hier nur mitgedachten Melodie). Die aufgezähl-
ten parodistischen Elemente machen den Effekt des polyphonen Prinzips aber 
nicht zunichte. Sie sind vielmehr Warnungen bei seiner analytischen Anwen-
dung. Sie könnten lauten: Achte erstens auf die Art der Aussage; auch »Dona 
nobis pacem« wird ähnlich wie der Romananfang appellierend, hier als Impera-
tiv, verwendet und beschreibt nichts Bestehendes, mit der Wirklichkeit Ver-
gleichbares im Sinne der Aristotelischen Mimesis. Zweitens ist der Text immer 
zunächst stumm, erst eine externe (musikalische) Stimme kann ihn zum Klin-

                                                                                                        
Himmel berührt hätte. […] An dieser Stelle ist die Bahnschneise am breitesten, die die Stadt ver-
schiedentlich durchschneidet, aber im Wesentlichen in zwei Hälften teilt: in einen eleganteren, rei-
cheren, geordneteren Westen und in die über den Ostausgang des Bahnhofs erreichbare ›Insel der 
Tapferen‹ […].« (S. 20) 
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gen bringen – ganz im metaphorischen Sinn: Erst der interpretative Zugriff 
macht den Text fruchtbar. Drittens ist Vielstimmigkeit keine Garantie dafür, 
dass wirklich auch mehrere verschiedene Stimmen erklingen. Insbesondere der 
Kanon liefert den Beweis, dass mit einer Stimme – nur dank sequenzierter Ein-
sätze – Polyphonie erzeugt werden kann. Die letzte Warnung zielt wohl weni-
ger auf eine auktoriale Aussageinstanz im Roman als vielmehr auf eine eindeu-
tig formulierbare These: Vielstimmigkeit bedeutet keineswegs Beliebigkeit, 
sondern Performanz im Hier und Jetzt. 

Die polyphone Hypothese muss aber auch andernorts im Text belegt wer-
den können – und dies auf zwei Ebenen: einerseits auf der lautmalerisch-
rhythmischen Ebene der Signifikanten, andererseits auf der in der Literaturwis-
senschaft üblichen Ebene der Narration.9 In der Verhaftungsszene, in welcher 
Abel Nema mit seinen Wohngemeinschaftsgenossen bei Konstantin aufgegrif-
fen wird, findet der polizeiliche Eingriff seine rhythmische Umsetzung:  

Sie zwangen uns, uns auf den Boden zu legen, Nase im Dreck […]. Sie stiegen 
über uns, warfen unsere Sachen durcheinander. Sie zerrten uns am Arm hoch, 
wir standen da in unseren Pyjamas, sie nahmen uns mit, wie wir waren, oder 
steckten uns in irgendwelche Klamotten, duckten unseren Kopf hinunter ins 
Auto. Sie sagten nicht, wohin sie uns fuhren […], sie liessen uns in den Sand 
knien […], als würden sie uns hinrichten. (S. 120) 

Wie zu Beginn wird aus der Wir-Perspektive erzählt. Der Textausschnitt wird 
durch die Satzanfänge strukturiert, musikalisch gesprochen durch den sich 
wiederholenden Themenkopf »Sie«. Das Thema bleibt sich mit kleinen Varia-
tionen gleich; seine Struktur lautet: »Sie« + Verb + »uns« (»Sie zwangen uns« / 
»Sie stiegen über uns« / »Sie zerrten uns« usw.). Spräche man von einer Fuge, 
bildete diese Struktur markante Stimmeinsätze in der Spannung zwischen dem 
grammatikalischen Subjekt »sie« und dem Akkusativobjekt »uns«. Hier wird 
eine explizit musikalisch polyphone Form simuliert, welche trotz ihrer linearen 
Einstimmigkeit auf das traumatische Kollektiverlebnis der WG-Genossen in 
einer anderen Zeit (»als würden sie uns hinrichten«) verweist. Dazwischen 
kommt es zu einem bedeutenden Trugschluss, der mit der homophonen deut-
schen Verbform der ersten und der dritten Person Plural spielt: »duckten unse-
ren Kopf.« Im Satzzusammenhang müsste man das Hauptsatzsubjekt »sie« er-

                                                 
9 Bei der narratologischen Polyphonie geht es vor allem um Konzepte, welche ursprünglich Bach-
tin ins Spiel brachte und Kristeva, aber auch Linguisten wie Ducrot weiterentwickelten. 
Referenztexte sind Bachtins Slovo v romane (1934), Kristevas Le mot, le dialogue et le roman und 
Ducrots Le Dire et le dit. Die Polyphonie auf lautmalerischer Ebene wurde bisher kaum unter-
sucht, da der Begriff von Anfang an in der Literaturwissenschaft stark narratologisch geprägt wor-
den und von verschiedenen (sozialen) Stimmen ausgegangen war, bei denen ein »zentrifugales 
Sprachkonzept« (Bachtin) im Roman – in Absetzung von einem zentripetalen, vereinheitlichenden 
poetischen Sprachgebrauch – interessiert. 
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gänzen, obwohl »wir duckten unseren Kopf« logischer erschiene – obgleich der 
Singular »unseren Kopf« irritiert, als handelte es sich hier um einen Pluralis 
majestatis. So werden Täter und Opfer subtil aufgemischt. Es fällt folglich auf, 
wie die lautmalerisch-rhythmisch inszenierte Polyphonie allmählich in eine 
semantische Dissemination abdriftet, welche im nächsten Kapitel auf der Poli-
zeistation in ein Stretto mündet:  

Nameadressegeburtdatumundortpapierewasmachensiestudentwasstu-
dierenrensiesprachen […]? (S. 123) 

Doch zunächst endet die ›Fuge‹ zuvor abrupt in drei Gedankenstrichen mit 
dem darauf folgenden Kommentar:  

Ganz so nicht, aber man brachte alle, die in der Wohnung waren: Konstantin, 
Abel, Eka, das Baby und einen Mann, den Abel noch nie gesehen hatte, in ein 
Polizeirevier. Genauer gesagt, sah er nur Eka und den Unbekannten für einen 
kurzen Augenblick, beide vom Kopf abwärts, sein Blickwinkel war so. (S. 120f.) 

Eine angeblich auktoriale Erzählinstanz (jedenfalls eine, die nicht mehr an ein 
Wir-Kollektiv gebunden ist) berichtigt den vorhergehenden rhythmisierten Be-
richt. Doch in dem Moment, in dem man zu wissen glaubt, worin der richtig 
Sachverhalt besteht, entpuppt sich die auktorial geglaubte als personale In-
stanz, welche vorgibt, lediglich Abel Nemas Sichtweise zu rapportieren. So 
wird die simulierte Polyphonie wieder zurückgebunden auf eine Monodie. 

Oftmals geraten in die Er-Erzählung Ich-Elemente oder umgekehrt, als ob 
man – wie im vorhergehenden Beispiel – der einen Stimme nicht trauen darf. 
Während die Ich-Person meist in Klammern präzisiert – »ich (Konstantin)« 
(S. 118) oder »ich (Janda)« (S. 156) – und damit durch die Hintertreppe no-
minalistisch aktualisiert wird, ist der Wechsel in die umgekehrte Richtung als 
Überraschung angelegt. Unabhängig davon, ob nun Tibor, der Professor, wel-
cher den Hauptprotagonisten protegiert, in der Zeitverwendung Unsicherhei-
ten zeigt (S. 85) oder ob seine Frau unvermittelt in die Er-Erzählung mit ei-
nem »Ich bin Anna seine Frau« (S. 88) eingreift, kann man sich des Eindrucks 
nicht erwehren, dass an solchen Stellen die direkte Rede unvermittelt ins Er-
zählte einbricht und so eine andere Stimme hinterlässt. Die Mehrstimmigkeit 
ist direkt an die Mehrsprachigkeit von Abel Nema, an seine einzig auffallende 
Eigenschaft und Begabung – »sonstige Kennzeichen: keine« (S. 49) – gekop-
pelt, und dies gleich in doppelter Weise: In der Nacht, in der er sich die zehnte 
Sprache fertig angeeignet hat, ergreift ihn Schwindel und Übelkeit, so dass er 
sich auf die Toilette zurückziehen muss: »Irgendwann ließen Herzrasen, Übel-
keit, Schwitzen und Lichtempfindlichkeit nach, die zehnte Sprache war fertig, 
noch eine mehr und ich muss kotzen.« (S. 120) Die vorhergehende auf Distanz 
gehaltene Beschreibung bricht in die Ich-Form ein und macht damit eine zwei-
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te Stimme hörbar in dem Moment, in dem seine Mehrsprachigkeit seine emo-
tionalen Schranken durchbricht. Diese Zäsur wirkt umso schockartiger, als 
dass sie mit der Eigenschaftslosigkeit von Abel Nema kollidiert, welche von 
Anfang an mit seiner Stummheit korreliert – so jedenfalls in der Erklärung 
Konstantins, des Zimmervermieters: »[…] [D]u täuschst mich nicht, dein 
Name verrät dich: Nema, der Stumme, verwandt mit dem slawischen Nemec, 
heute für: der Deutsche, früher für jeden nichtslawischer Zunge, für den 
Stummen also, oder anders ausgedrückt: den Barbaren.« (S. 14) Die etymolo-
gische Namensbestimmung – übrigens die einzige im ganzen Roman – zielt in 
zweierlei diametral entgegengesetzte Richtungen: einerseits in die Stummheit 
und Exklusion des Andern (des »Barbaren«), andererseits in die Benennung der 
Stummheit der nur hier (und sonst nie) genannten Sprache, des Deutschen. 
Die Negationsfigur – welche sich in der Verbform »nema« verallgemeinern 
lässt10 – ist allumfassend und greift von der Sprache auf die Verbindung zwi-
schen Person, Ort und Zeit über. 

So fällt auf, mit welcher Konsequenz Namen die Ortszugehörigkeit fehlt. 
Dieses Verfahren setzt bei der Betreuerin des betagten Professors Tibor und 
(zukünftigen) Ehefrau Abel Nemas, bei Mercedes, ein, setzt sich fort in der 
Wohngemeinschaft mit Konstantin und Eka und macht auch nicht Halt vor 
den Musikern und Bewohnern der »Anarchia Kingania«, vor Andre, Konstant, 
Kontra, Janda und Kinga. Bei niemandem wird die Herkunft nur erwähnt – 
weder eine spanische (Mercedes), noch eine georgische (Eka), wo man sie we-
nigstens vermuten könnte. Sie wird höchstens einmal angedeutet durch Kon-
stantins Panslawismus. Kinga – offenbar zur Hälfte Armenierin – trägt wieder-
um keinen landestypischen Namen. Dazu gesellen sich später Omar oder Elsa, 
welche angeblich aus derselben Kleinstadt wie Abel Nema stammt: auch kein 
typischer Name für die insinuierte, nie genannte Gegend. Stereotypen werden 
in ihrer gegenseitigen Verankerung von Herkunft und Bedeutung konstant un-
terminiert. Ländernamen fallen sehr wohl, aber nicht solche, die im inhaltli-
chen Zusammenhang des Romans von Belang sein könnten. Sie sind nie – wie 
der »östlichere Bezirk« – markiert. So übersetzen zusammen mit Abel Nema 
ein Ire und Serbe (S. 183), ein andermal erscheint unvermittelt ein Japaner 
(S. 127). Die Bezeichnungen treten in einer impertinenten Beliebigkeit auf – 

                                                 
10 Im Serbokroatischen bedeutet »nema« in der Verneinung von »ima« schlicht »es hat / es gibt 
nicht«. Das Verb verweist zudem auf den allgegenwärtigen, aber nie direkt benannten »Jugoslawi-
enkonflikt«, der beispielsweise in der Aufarbeitung eines Vergewaltigungsopfers, im Roman von 
Slavenka Drakulić Kao da me nema (1999, Als gäbe es mich nicht) genau mit dieser Verbform auf-
tritt. Nicht zu unterschlagen ist ebenso, dass Abel Nema der Einzige neben seinem Vater ist, wel-
cher mit Vor- und Nachnamen genannt wird. Abel, der von seinem Bruder Kain umgebracht 
wurde, »gibt es nicht«; er ist in dem Sinn immer schon – in einer psychologischen Erklärungsweise 
– verdrängte Menschengestalt. 
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so wie Abel Nema seine zehn Sprachen beherrscht: »[…] [A]lles, was er sagt, 
[ist] so, […] ohne Ort, so klar, wie man es noch nie gehört hat, kein Akzent, 
kein Dialekt, nichts – er spricht wie einer, der nirgends herkommt.« (S. 121) 
Die Sprachen ihrerseits in der Aussprache von Abel Nema zeichnen sich gerade 
durch ihre Herkunftslosigkeit (»kein Akzent, kein Dialekt«) und Reinheit aus, 
eine Kombination, welche gegen die Stereotypisierung, gegen die ›Reinheit der 
Herkunft‹, opponiert. Das einzige grosse Handicap ist Abels Orientierungslo-
sigkeit; seine ›Irrungen‹ tragen wesentlich zu seinen Abstürzen und Verfolgun-
gen bei, welche oftmals in rohe Gewalt umschlagen – wohl die wesentlichste 
Eigenschaft dieses Romans, welche ihn immer weiter vorantreibt. Sobald der 
Roman nicht mehr einfach als Abbild eines heimatlosen Migranten verstanden 
wird (denn dazu hat Abel Nema – ehrlich gesagt – zu viele Privilegien, kann 
sich einheiraten, sichert sich finanziell ab usw.), sondern als Tiefenstruktur ei-
ner globalisierten Wirklichkeit, werden Eigenschafts- und Ortslosigkeit zu be-
stimmenden Faktoren, welche sich bezeichnenderweise auch auf die Zeitlosig-
keit übertragen: »Wir leben hier in einer Enklave, sagte Kinga. Was folgt 
daraus? Daraus folgt zum einen, dass alles jetzt ist.« (S. 153) Es geht hier nicht 
um eine Sakralisierung des Präsentischen – im Gegenteil: Während die 70er 
Jahre noch als Zeiten des Hedonismus (S. 145), die 80er als »auch nicht 
schlecht« (S. 155) und das Ende der 90er Jahre mit platzender Spekulations-
blase (S. 266) charakterisiert werden, ergreift die Jetzt-Zeit die Negation, das 
»magische Schwarze Loch in der Mitte meines Universums« (S. 153). Daher 
kommt auch die Unsicherheit des Verhältnisses zwischen erzählter Zeit und 
Erzählzeit.11 Der nominalistische Willensakt des Beginns – »Nennen wir die 
Zeit jetzt« – gerät so zum letzten Aufbegehren vor dem alles negierenden 
»Schwarzen Loch«. Das Heute verkommt zur »Zahlenreihe« des Datums 
(S. 262). Dies hat wiederum direkte Konsequenzen für das Erzählen selbst. Ei-
nerseits wird in der Er-Erzählung jegliche Instanz ausgeschaltet oder zumindest 
massiv verschoben, wenn es heisst: »Wie er später nicht aussagte, […].« 
(S. 120) Andererseits wird die Ich-Erzählung ad absurdum geführt. So dekla-
riert Janda seinen Wohngemeinschaftsmitgliedern:  

Ich will […] jeden Tag meines Lebens musizieren, […], Ruhm erlangen, meine 
Freunde nicht verlieren, eine Frau lieben, von einer Frau geliebt werden, Zärt-

                                                 
11 So heisst es in einer Passage, in welcher nicht ersichtlich ist, ob es sich um eine personale oder 
auktoriale Rede handelt, auf einmal: »Selbst die weissen Hände baumelten teilnahmslos aus den zu 
kurzen Ärmeln, so wie später, jetzt […]. « (S. 165; kursiv: Original) Der irritierende Nachtrag 
»jetzt« wird erst am Schluss des Romans verständlich, da er sich in den Erzählrahmen (des an einer 
Teppichklopfstange kopfüber hängenden Abel Nemas) einschreibt – im Unterschied zum »später«, 
welches sich auf die Binnenerzählung (hier die erste Begegnung zwischen Mercedes und Abel Ne-
ma) bezieht. Da der Schluss mit dem Anfang in Bezug auf die erzählte Zeit zusammenfällt, ent-
spricht das kursiv gesetzte »jetzt« demselben ganz zu Beginn des Romans. 
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lichkeit, Fürsorge, regelmässigen und guten Sex, schmackhafte und nährreiche 
Speisen […] und schliesslich und endlich möchte ich irgendwann einen Ort 
finden, der mir nicht fremd ist und nicht zu bekannt, an dem ich mich in Frie-
den niederlassen kann mit all dem, was ich eben aufgezählt habe, und leben [sic] 
bis ich schmerzlos und in Gesellschaft sterbe, nicht zu plötzlich, damit ich mich 
verabschieden kann, aber auch nicht zu langwierig, damit es uns allen nicht zur 
Last wird, das will ich. (S. 147) 

Die Antwort darauf lautet: »Siehst du, das ist genau dasselbe, was er [Abel] 
auch will.« (S. 147) Mit anderen Worten: Was zunächst als subjektiv-
persönlicher Wunsch nach einer verorteten Lebenshaltung daherkommt, könn-
te ebenso der meist stumme Mann ohne Eigenschaften, Abel Nema, sagen, was 
nichts anderes bedeutet, als dass »Ich will« in ein allgemein gültiges Desiderat 
umgewandelt werden kann, welches die Ich-Instanz nicht mehr benötigt und 
sich wiederum in einem diffusen Wir verliert. So kommt Janda zum Schluss: 
»Natürlich. Jeder.« So wie sich das Jetzt im Titel des Romans, Alle Tage, wird 
auch das Ich in »Jeder« universalisiert – und vice versa. Es ist, als ob sich im 
Lacan’schen Spiegel (des »stade du miroir«) das Ich als Fremde erkennt und 
den Bezugspunkt zu einem pluralen »Es« herstellt. 

Die Peripetie des Romans befindet sich im zweitletzten (nicht mehr num-
merierten) Gross-Kapitel. Bezeichnenderweise trägt es die Überschrift »Zen-
trum« und ist in durchgehender Ich-Perspektive gehalten, in welcher Abel 
Nema im »Delirium« (so der Untertitel) vor sich hinfabuliert, nachdem er eine 
Überdosis an Pilzdrogen abgekriegt hat. So lose die Assoziationen in ihrer er-
zählten Zeit verbunden werden, so stringent folgen sie ihrem eigenen Gesetz.12 
Jedenfalls wirken die beschriebenen Szenen im Delirium um ein Vielfaches 
schlüssiger. Im Traum werden ganze Themenkomplexe und bisher verdrängte 
oder unterbundene Geschichten – beispielsweise der Vorfahren (S. 361) – er-
zählt. Der distanzierte Blick der Wirklichkeit weicht einem realitätsfremden 
der Konfabulation,13 welche einem Ideal zum Durchbruch verhilft, das zuvor 
nur immer angedeutet wurde. Der komatöse Zustand Abel Nemas bringt dabei 
Ordnung ins Ganze. Dabei geht es primär um eine Entkoppelung der Lokali-

                                                 
12 Die Schlüssigkeit wird in der Fiktion gerade durch die Einheit der Tempus-Verwendung und 
nicht unbedingt durch einen zeitlich logischen Handlungsablauf erreicht, vgl. dazu die einschlägi-
gen Kapitel »Besprochene Welt« und »Erzählte Welt« in Weinrich, Tempus. Besprochene und er-
zählte Welt, S. 42–50. 
13 Der Begriff »Konfabulation« wird hier im psychologischen Sinn verstanden, wie ihn beispiels-
weise Döblin in seiner Dissertation verwendet: »Um der Irritation der Loslösung entgegenzuwir-
ken, werden Bilder in den willkürlichen Zusammenhang einer ›Erzählung‹ gebracht, die ihr reales 
empirisches Umfeld wenig berücksichtigen muss. […] Das kreative Potential der Konfabulation 
hat seinen Ursprung in der Tilgung der Erinnerung.« Vgl. dazu das Nachwort von Susanne Mahler 
in Alfred Döblin: Gedächtnisstörungen bei der Korsakoffschen Psychose. Diss. (1905) Berlin: Tropen 
Verlag 2006, S. 100f. 
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sierung vom kulturellen Prozess. Der neuralgische Punkt der Glokalisierung als 
Abwehrreaktion gegen Globalisierung wird damit direkt anvisiert. Denn so 
lange Vereinheitlichungstendenzen im Zuge der Globalisierung lediglich als 
Loslösung von Herkunft und lokalen Traditionen verstanden werden, so lange 
kippen dieselben Vereinheitlichungstendenzen ständig in lokale Rückbindun-
gen zurück. So weist der globale Siegeszug gewisser kulturell-ökonomisch stan-
dardisierter Güter (sprich: »globalisierter Standardprodukte«), von Coca Cola, 
toskanischer Küche und chinesischem Essen über Classic, Pop und World Mu-
sic bis hin zu Waffensystemen, dieselbe Vereinheitlichungstendenz auf wie die 
Rede einer reinen Nation oder Religion (sprich: »glokalisierte Standardproduk-
te«). Ihr einziger Unterschied liegt im rhetorischen Kunstgriff der territorialen 
Rückbindung der Herkunft. Wird der kulturelle Prozess von seiner Lokalisie-
rung entkoppelt, entkommt man der einfachen Dichotomie zwischen lokal 
und global. 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
In der Darstellung bewegen sich beide Momente, glokalisierte und globalisierte 
»Standardprodukte« in den beiden Quadranten der rechten Seite. Die Glokali-
sierung verschiebt demnach lediglich »globalisierte« zu »glokalisierten Stan-
dardprodukten«. Die Darstellung in der Fläche weist aber noch weitere Qua-
dranten auf, solche der kulturellen Diversität bzw. (um in der Metaphorik des 
bereits Besprochenen zu bleiben) der Polyphonie. Just in diesen »alternativen« 
Quadranten versucht sich der Roman Moras zu situieren. Dies geschieht – wie 
bereits aufgezeigt – mit den Parametern Zeit, Raum und Person sowie über 
Abgrenzungen, die vorgenommen werden. Die Warnung vor einer ›falschen‹ 
Polyphonie betrifft die zwei Quadranten rechterhand. Entweder wird etwas 
(im durchwegs doppeldeutigen Sinn) »kanonisiert«, wobei eine simulierte Po-
lyphonie zurückbleibt, oder aber »hierarchisiert«, indem alle Stimmen einer 
einzigen untergeordnet werden (und somit gewissermassen einen homophonen 

lokal 

Vereinheitlichung kulturelle Diversität 

global 

„glokalisierte  
Standardprodukte« 

»globalisierte Standardprodukte« 
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Satz bilden, in dem nur noch eine Melodie den Ton angibt). Die ›richtige‹ Po-
lyphonie, welche die einzelnen Stimmen gleichwertig behandelt, bestimmen 
komplexere Strukturen. Die Abgrenzung vollzieht sich nicht nur auf theoreti-
scher Basis der Polyphonie, sondern wird gerade in Abels delirantem inneren 
Monolog explizit. So wird die Anklage gegen ihn ins Absurde getrieben, als 
nicht mehr zu entscheiden ist, ob ihm im Kollektiv oder als einzelner – wenn 
überhaupt – Schuld zugeschrieben werden kann. Am Schluss entscheidet das 
Zufallsprinzip: »Dieser [der Schuldige] kann auch willkürlich gewählt sein, sie-
he das Beispiel des Sündenbocks.« (S. 383) Damit wird letztlich die ebenso 
»willkürliche« Identitätsstiftung durch Ausgrenzung des Anderen und Verein-
heitlichung eines vermeintlich Eigenen nachgezeichnet. Zuvor schon wird die 
Legitimität, nach der Herkunft zu fragen, negiert, indem entweder alle Orts-
namen – wenn überhaupt – auf die Initialen reduziert werden (»Elsa und Abel 
stammen beide aus ›S.‹« (S. 236), man fragt sich, ob »B.« bombardiert werden 
soll (S. 266) usw.) oder Abel auf die Frage, »wie sieht es dort aus, wo Sie her-
kommen«, antwortet, ohne weiter zu spezifizieren: »Ganz ähnlich. Es ist die-
selbe Klimazone.« (S. 339) 

Die Frage nach einer etwaigen kulturellen Differenzierung wird dadurch 
»natürlich« umgangen. Das Abgrenzungs- und Vermeidungsprinzip wird aber 
sinnvoll durch durchwegs ›positive‹ Beispiele ergänzt: Abgesehen vom Russi-
schen und Französischen werden die Sprachen, die Abel beherrscht, nicht ge-
nannt. Ihre Lokalisierung bleibt aus. Dagegen werden sie hyperbolisch in ihrer 
Vielfalt der Dialekte bis ins »Unendliche« getrieben:  

[I]n der Praxis sieht es so aus, dass ich offiziell zehn Sprachen beherrsche, in 
Wahrheit sind es unendlich viele. Allein schon meine Muttersprache befähigt 
mich dazu, zirka zwei Dutzend verschiedene Dialekte zu unterscheiden […]. 
(S. 401) 

So wie sich die Stadt, in welcher er wohnt, ins »Unendliche« erstreckt, so un-
terliegen die Sprachen demselben Beschreibungsmuster, wodurch sie nicht 
mehr lokalisiert werden können bzw. die Lokalisierung ad absurdum führen. 
Die Mehrstimmigkeit wird in dieser Mehrsprachigkeit geradezu zelebriert. Ne-
ben den Perspektivenwechseln oder Änderungen der personalen Erzählinstanz 
wird die Fiktionalisierung des Romans thematisiert, wenn ganze Passagen – 
meist Dialoge – in den Konjunktiv gesetzt werden (S. 260/281). Ebenso ver-
hält es sich, wenn Aussagen ständig korrigiert werden (»sagte das blonde Mäd-
chen, Korrektur: die junge Frau« (S. 236)), ein Verfahren, das zu Beginn von 
Abel Nemas Monolog im zweitletzten Grosskapitel konsequent auf die Spitze 
getrieben wird: »Die Prunkbauten der Vergangenheit sind die Steinbrüche für 
die nächstfolgende unterprivilegierte, Korrektur: unkultivierte, Korrektur: … 
Gesellschaft.« (S. 359) In der dritten »Korrektur« bleibt nur noch eine Leerstel-
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le zurück. Erst dadurch wird eine richtige Polyphonie im streng musikalischen 
Sinn möglich, denn die Pause, das Aussetzen einer Stimme ist Voraussetzung 
einer durchhörbaren, aber komplexen Kontrapunktik.14 Dieses Verfahren wird 
gegen Schluss desselben Monologs auf eine Leerstelle von über einer halben 
Seite, auf der nichts steht, ausgeweitet. Ihr Rahmen dazu ist entsprechend 
thematisch angelegt: 

Die Ruhe tut gut. Mehr denn je verlangt es mich nach Einsamkeit. Ich verhülle 
mein Gesicht. Hier vergeht sehr viel Zeit. 
[Leerstelle von halber Seite] 
Später öffne ich die Augen oder hatte sie die ganze Zeit geöffnet. Wie es scheint, 
lebe ich immer noch. (S. 395) 

Offenbar entspricht die visuell inszenierte Leerstelle einer bestimmten Zeitlän-
ge. In diesem Sinne versteht sich der Text als musikalische Partitur und insinu-
iert ein polyphones Prinzip. Damit performiert er sich selber als vielstimmiges, 
nicht lokalisiertes Prinzip und entzieht sich jeglichen Zugriffs glokalisierenden 
Zuschnitts. Gleichzeitig hebelt aber der Roman sein eigenes Prinzip auf der 
Ebene seiner Beschreibung aus, indem er Abel Nema in einer Aphasie enden 
lässt. Der Hauptprotagonist verkommt so zum wissenschaftlichen Programm, 
zum »Abel-Nema-Programm« (S. 428), da seine Vielsprachigkeit und somit 
sein polyphones Potential ganz oder zumindest partiell ausgeschaltet ist: 

Die Amnesie hat sich bestätigt, er erinnert sich an nichts mehr, wenn man ihm 
sagt, was man über ihn weiss, sein Name sei Abel Nema, er sei aus dem und 
dem Land gekommen und habe einst ein Dutzend Sprachen gesprochen, über-
setzt, gedolmetscht, schüttelt er höflich-verzeihend-ungläubig lächelnd den 
Kopf. […] Entgegen der Erwartungen hat sich nur eine einzige Sprache, die 
Landessprache, soweit generiert, dass er einfache Sätze sprechen kann. (S. 430) 

Obwohl dieses Potential in Vergessenheit geraten zu sein scheint, verweist der 
Tatbestand, dass er »die Landessprache […] sprechen kann«, nicht auf die 
Herkunfts-, sondern auf die Zielsprache. Letztlich macht das ungenannte Land 
die Beliebigkeit und zugleich die Hoffnung bewusst, dass im Zuge der Globali-
sierung nicht stetig mit Glokalisierung reagiert werden muss, da es durchwegs 

                                                 
14 Darauf verweist Adorno: »Indem die Stimmen dadurch sich verbinden, dass sie sich gegenseitig 
aussparen, tastet das kontrapunktische Prinzip selber danach, aus den verschiedenen Stimmen mit-
sammen schliesslich eine einzige Melodie zu bilden.« (Theodor W. Adorno: Die Funktion des Kon-
trapunkts in der neuen Musik. In: Musikalische Schriften. Gesammelte Schriften. Bd. 16. Hg. v.  Rolf 
Tiedemann. Frankfurt am Main: Suhrkamp 1978, S. 163) Es wird nicht nur aufgezeigt, dass die 
Mehrstimmigkeit Pausen in einzelnen Stimmen erfordert, sondern ebenso wird deutlich, dass ge-
rade die bessere Durchhörbarkeit, die dadurch entsteht, eine Tendenz begünstigt, in der die Mehr-
stimmigkeit zu einer Monodie, zu einer Melodie, zusammenfällt. Die Pause impliziert neben der 
Leerstelle, um das Andere hörbar zu machen, immer auch eine Vereinfachung und Reduktion. 
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andere, adäquatere Strategien gibt. Dies wiederum verleitet Abel Nema dazu, 
die Worte »Es ist gut« immer zu wiederholen, ja, damit den Roman zu been-
den, obwohl der polyphone Raum höchst komplex ist. Gerade die Aphasie – 
das Nicht-Reden-Können – weist einen neuen Weg des Nicht-mehr-
Benennen-Müssens, so dass der Anfang »Nennen wir die Zeit jetzt…« in ein 
einfaches »Jetzt und hier« umgewandelt wird. »Jetzt und hier habe ich den 
Frieden praktiziert alle Tage, ja.« (S. 406) 

So problematisch die Verschränkung von Theorie und Beispiel auch sein 
mag, so ergänzend müssen die beiden Komponenten gedacht werden. Letztlich 
gibt es nicht das Modell par excellence, um sinnvoll das Schloss namens Gloka-
lisierung, welches immer wieder zuschnappt, zu öffnen, sondern nur das geleb-
te »Jetzt und hier«, Zeit und Raum. In diesen Parametern verwirklicht sich Po-
lyphonie als musikalisch-literarische Praxis und Performanz des Romans. 
»Deterritorialisierung« ist somit nicht nur als Loslösung vom Lokalen (als 
»Nicht-Verankerung in einem bestehenden Nationalstaat«)15, als negierendes 
Prinzip, als vielmehr als Kreationspotential zu verstehen, welches den Raum 
(der Orientierungslosigkeit) neu besetzt. Dass dabei rhizomatische Strukturen, 
welche sich von Erzählungen der ›Verwurzelung‹ abheben, auf der Hand lie-
gen, ist nicht abzustreiten. Dennoch unterliegen auch diese Strukturen einer 
ähnlichen Metaphorik, sind doch in beiden Bildern die Verbindungen zwi-
schen Lokalisierung und Identität als im Untergrund befindliche und somit 
verdeckte vorgegeben. Die enge Verzahnung zwischen neuen Identifikations-
mustern und fiktionalen Strategien legt hingegen eine Schicht frei, welche ihre 
Besonderheiten nicht mehr kulturspezifisch markieren müssen. Das Erzählen 
muss nicht mehr auf etwas Anderes verweisen, um sich zu verorten, sondern 
wird selber zur Identität. In ihrer multiplen Anlage (von variabler Erzählin-
stanz und polyphoner Realitätsschichtung) bietet eine Fiktion, welche ihre 
Struktur offenlegt, den besten Ausgangspunkt zu einer visionären Haltung ge-
genüber der Globalisierung, die nicht immer zwanghaft in Glokalisierung um-
kippen muss. 

 
 
 
 
 
 
 

                                                 
15 Vgl. dazu Werner Wintersteiner: Poetik der Verschiedenheit. Literatur, Bildung, Globalisierung. 
Klagenfurt / Celovec: Drava 2006. S. 150. 



14 Boris Previsic 

Literaturverzeichnis 

Primärliteratur 
Bachmann, Ingeborg: Die gestundete Zeit (1953). München/Zürich: Piper 

1995. 
Drakulić, Slavenka: kao da me nema. Split: Feral Tribune 1999. 
Kafka, Franz: Tagebücher 1910-1923. Hg. v. Max Brod. Frankfurt am Main: 

Fischer 1973. 
Mora, Terézia: Alle Tage. München: Luchterhand 2004. 

Sekundärliteratur 
Adorno, Theodor W.: Die Funktion des Kontrapunkts in der neuen Musik. In: 

Musikalische Schriften. Gesammelte Schriften. Bd. 16. Hg. v.  Rolf Tie-
demann. Frankfurt am Main: Suhrkamp 1978. 

Bachtin, Michail Michailowitsch: Slovo v romane (1934) / Das Wort im Ro-
man. In: Voprosy literatury i estetiki (1934/1935) bzw. Isseldovanija raz-
nych let. Moskwa 1975. In: Ästhetik des Wortes. Frankfurt am Main: 
Suhrkamp 1979, S. 154–300.  

Bhabha, Homi: The Location of Culture. London: Routledge 1994.  
Conley, Tom: A Writing Space. On French Critical Theory in 1973 and its Af-

termath. In: Diacritics 33/3 (2003). Ithaca: The Johns Hopkins Univer-
sity Press 2003, S. 189–203. 

Deleuze, Gilles / Guattari, Félix: Kafka: pour une littérature mineure. Paris : 
1975. 

Döblin, Alfred: Gedächtnisstörungen bei der Korsakoffschen Psychose. Diss. 
(1905) Berlin: Tropen Verlag 2006. 

Ducrot, Oswald: Le Dire et le dit. Paris: Minuit 1984. 
Engels, Friedrich und Marx, Karl: Manifest der Kommunistischen Partei (1848). 

In: Dies.: Marx-Engels Werke. Bd. 4: Berlin 1965. 
Hudemann, Rainer: Weltwirtschaft – Kolonialismus – Entkolonialisierung. In: 

Literatur im Zeitalter der Globalisierung. In: Manfred Schmeling, Mo-
nika Schmitz-Emans u. Kerst Walstra (Hg.): Literatur im Zeitalter der 
Globalisierung. Würzburg: Königshausen und Neumann 2000, S. 31–
38. 

Kristeva, Julia: Le mot, le dialogue et le roman. In: Sémiotiké, recherches pour une 
sémanalyse. Paris: Seuil 1969, S. 82–112.  

Weinrich, Harald: Tempus. Besprochene und erzählte Welt. Zweite, völlig neu-
bearb. Aufl. Stuttgart: Kohlhammer 1971, S. 42–50. 

Wintersteiner, Werner: Poetik der Verschiedenheit. Literatur, Bildung, Globali-
sierung. Klagenfurt / Celovec: Drava 2006. 



Strategien wider die Glokalisierung in Moras Alle Tage  15 

 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 

Empfohlene Zitierweise: 

Boris Previsic: Strategien wider die Glokali-
sierung in Moras Alle Tage. <http://www. 
germanistik.ch/publikation.php?id=Strategien_
wider_die_Glokalisierung> (publiziert Februar 
2010) 

 
 

 



<<
  /ASCII85EncodePages false
  /AllowTransparency false
  /AutoPositionEPSFiles true
  /AutoRotatePages /None
  /Binding /Left
  /CalGrayProfile (Dot Gain 20%)
  /CalRGBProfile (sRGB IEC61966-2.1)
  /CalCMYKProfile (U.S. Web Coated \050SWOP\051 v2)
  /sRGBProfile (sRGB IEC61966-2.1)
  /CannotEmbedFontPolicy /Error
  /CompatibilityLevel 1.4
  /CompressObjects /Tags
  /CompressPages true
  /ConvertImagesToIndexed true
  /PassThroughJPEGImages true
  /CreateJobTicket false
  /DefaultRenderingIntent /Default
  /DetectBlends true
  /DetectCurves 0.0000
  /ColorConversionStrategy /CMYK
  /DoThumbnails false
  /EmbedAllFonts true
  /EmbedOpenType false
  /ParseICCProfilesInComments true
  /EmbedJobOptions true
  /DSCReportingLevel 0
  /EmitDSCWarnings false
  /EndPage -1
  /ImageMemory 1048576
  /LockDistillerParams false
  /MaxSubsetPct 100
  /Optimize true
  /OPM 1
  /ParseDSCComments true
  /ParseDSCCommentsForDocInfo true
  /PreserveCopyPage true
  /PreserveDICMYKValues true
  /PreserveEPSInfo true
  /PreserveFlatness true
  /PreserveHalftoneInfo false
  /PreserveOPIComments true
  /PreserveOverprintSettings true
  /StartPage 1
  /SubsetFonts true
  /TransferFunctionInfo /Apply
  /UCRandBGInfo /Preserve
  /UsePrologue false
  /ColorSettingsFile ()
  /AlwaysEmbed [ true
  ]
  /NeverEmbed [ true
  ]
  /AntiAliasColorImages false
  /CropColorImages true
  /ColorImageMinResolution 300
  /ColorImageMinResolutionPolicy /OK
  /DownsampleColorImages true
  /ColorImageDownsampleType /Bicubic
  /ColorImageResolution 300
  /ColorImageDepth -1
  /ColorImageMinDownsampleDepth 1
  /ColorImageDownsampleThreshold 1.50000
  /EncodeColorImages true
  /ColorImageFilter /DCTEncode
  /AutoFilterColorImages true
  /ColorImageAutoFilterStrategy /JPEG
  /ColorACSImageDict <<
    /QFactor 0.15
    /HSamples [1 1 1 1] /VSamples [1 1 1 1]
  >>
  /ColorImageDict <<
    /QFactor 0.15
    /HSamples [1 1 1 1] /VSamples [1 1 1 1]
  >>
  /JPEG2000ColorACSImageDict <<
    /TileWidth 256
    /TileHeight 256
    /Quality 30
  >>
  /JPEG2000ColorImageDict <<
    /TileWidth 256
    /TileHeight 256
    /Quality 30
  >>
  /AntiAliasGrayImages false
  /CropGrayImages true
  /GrayImageMinResolution 300
  /GrayImageMinResolutionPolicy /OK
  /DownsampleGrayImages true
  /GrayImageDownsampleType /Bicubic
  /GrayImageResolution 300
  /GrayImageDepth -1
  /GrayImageMinDownsampleDepth 2
  /GrayImageDownsampleThreshold 1.50000
  /EncodeGrayImages true
  /GrayImageFilter /DCTEncode
  /AutoFilterGrayImages true
  /GrayImageAutoFilterStrategy /JPEG
  /GrayACSImageDict <<
    /QFactor 0.15
    /HSamples [1 1 1 1] /VSamples [1 1 1 1]
  >>
  /GrayImageDict <<
    /QFactor 0.15
    /HSamples [1 1 1 1] /VSamples [1 1 1 1]
  >>
  /JPEG2000GrayACSImageDict <<
    /TileWidth 256
    /TileHeight 256
    /Quality 30
  >>
  /JPEG2000GrayImageDict <<
    /TileWidth 256
    /TileHeight 256
    /Quality 30
  >>
  /AntiAliasMonoImages false
  /CropMonoImages true
  /MonoImageMinResolution 1200
  /MonoImageMinResolutionPolicy /OK
  /DownsampleMonoImages true
  /MonoImageDownsampleType /Bicubic
  /MonoImageResolution 1200
  /MonoImageDepth -1
  /MonoImageDownsampleThreshold 1.50000
  /EncodeMonoImages true
  /MonoImageFilter /CCITTFaxEncode
  /MonoImageDict <<
    /K -1
  >>
  /AllowPSXObjects false
  /CheckCompliance [
    /None
  ]
  /PDFX1aCheck false
  /PDFX3Check false
  /PDFXCompliantPDFOnly false
  /PDFXNoTrimBoxError true
  /PDFXTrimBoxToMediaBoxOffset [
    0.00000
    0.00000
    0.00000
    0.00000
  ]
  /PDFXSetBleedBoxToMediaBox true
  /PDFXBleedBoxToTrimBoxOffset [
    0.00000
    0.00000
    0.00000
    0.00000
  ]
  /PDFXOutputIntentProfile ()
  /PDFXOutputConditionIdentifier ()
  /PDFXOutputCondition ()
  /PDFXRegistryName ()
  /PDFXTrapped /False

  /CreateJDFFile false
  /Description <<

    /BGR <>
    /CHS <FEFF4f7f75288fd94e9b8bbe5b9a521b5efa7684002000410064006f006200650020005000440046002065876863900275284e8e9ad88d2891cf76845370524d53705237300260a853ef4ee54f7f75280020004100630072006f0062006100740020548c002000410064006f00620065002000520065006100640065007200200035002e003000204ee553ca66f49ad87248672c676562535f00521b5efa768400200050004400460020658768633002>
    /CHT <FEFF4f7f752890194e9b8a2d7f6e5efa7acb7684002000410064006f006200650020005000440046002065874ef69069752865bc9ad854c18cea76845370524d5370523786557406300260a853ef4ee54f7f75280020004100630072006f0062006100740020548c002000410064006f00620065002000520065006100640065007200200035002e003000204ee553ca66f49ad87248672c4f86958b555f5df25efa7acb76840020005000440046002065874ef63002>
    /CZE <>
    /DAN <>
    /DEU <>
    /ESP <>
    /ETI <>
    /FRA <>
    /GRE <>

    /HRV (Za stvaranje Adobe PDF dokumenata najpogodnijih za visokokvalitetni ispis prije tiskanja koristite ove postavke.  Stvoreni PDF dokumenti mogu se otvoriti Acrobat i Adobe Reader 5.0 i kasnijim verzijama.)
    /HUN <>
    /ITA <>
    /JPN <FEFF9ad854c18cea306a30d730ea30d730ec30b951fa529b7528002000410064006f0062006500200050004400460020658766f8306e4f5c6210306b4f7f75283057307e305930023053306e8a2d5b9a30674f5c62103055308c305f0020005000440046002030d530a130a430eb306f3001004100630072006f0062006100740020304a30883073002000410064006f00620065002000520065006100640065007200200035002e003000204ee5964d3067958b304f30533068304c3067304d307e305930023053306e8a2d5b9a306b306f30d530a930f330c8306e57cb30818fbc307f304c5fc59808306730593002>
    /KOR <FEFFc7740020c124c815c7440020c0acc6a9d558c5ec0020ace0d488c9c80020c2dcd5d80020c778c1c4c5d00020ac00c7a50020c801d569d55c002000410064006f0062006500200050004400460020bb38c11cb97c0020c791c131d569b2c8b2e4002e0020c774b807ac8c0020c791c131b41c00200050004400460020bb38c11cb2940020004100630072006f0062006100740020bc0f002000410064006f00620065002000520065006100640065007200200035002e00300020c774c0c1c5d0c11c0020c5f40020c2180020c788c2b5b2c8b2e4002e>
    /LTH <>
    /LVI <>
    /NLD (Gebruik deze instellingen om Adobe PDF-documenten te maken die zijn geoptimaliseerd voor prepress-afdrukken van hoge kwaliteit. De gemaakte PDF-documenten kunnen worden geopend met Acrobat en Adobe Reader 5.0 en hoger.)
    /NOR <>
    /POL <>
    /PTB <>
    /RUM <>
    /RUS <>
    /SKY <>
    /SLV <>
    /SUO <>
    /SVE <>
    /TUR <>
    /UKR <>
    /ENU (Use these settings to create Adobe PDF documents best suited for high-quality prepress printing.  Created PDF documents can be opened with Acrobat and Adobe Reader 5.0 and later.)
  >>
  /Namespace [
    (Adobe)
    (Common)
    (1.0)
  ]
  /OtherNamespaces [
    <<
      /AsReaderSpreads false
      /CropImagesToFrames true
      /ErrorControl /WarnAndContinue
      /FlattenerIgnoreSpreadOverrides false
      /IncludeGuidesGrids false
      /IncludeNonPrinting false
      /IncludeSlug false
      /Namespace [
        (Adobe)
        (InDesign)
        (4.0)
      ]
      /OmitPlacedBitmaps false
      /OmitPlacedEPS false
      /OmitPlacedPDF false
      /SimulateOverprint /Legacy
    >>
    <<
      /AddBleedMarks false
      /AddColorBars false
      /AddCropMarks false
      /AddPageInfo false
      /AddRegMarks false
      /ConvertColors /ConvertToCMYK
      /DestinationProfileName ()
      /DestinationProfileSelector /DocumentCMYK
      /Downsample16BitImages true
      /FlattenerPreset <<
        /PresetSelector /MediumResolution
      >>
      /FormElements false
      /GenerateStructure false
      /IncludeBookmarks false
      /IncludeHyperlinks false
      /IncludeInteractive false
      /IncludeLayers false
      /IncludeProfiles false
      /MultimediaHandling /UseObjectSettings
      /Namespace [
        (Adobe)
        (CreativeSuite)
        (2.0)
      ]
      /PDFXOutputIntentProfileSelector /DocumentCMYK
      /PreserveEditing true
      /UntaggedCMYKHandling /LeaveUntagged
      /UntaggedRGBHandling /UseDocumentProfile
      /UseDocumentBleed false
    >>
  ]
>> setdistillerparams
<<
  /HWResolution [2400 2400]
  /PageSize [612.000 792.000]
>> setpagedevice


